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Das Schönste an ei-
ner großen Familie

ist, wenn alle zusammen-
kommen und darüber spre-
chen, was und welche Wer-
te sie verbinden, was sie in
letzter Zeit gemacht haben,
wohin sie wollen, jeder für
sich und alle gemeinsam,
und worauf man sich nicht
einlässt.

Darin besteht auch der
tiefere Sinn des Dies acade-
micus. Die akademische Fa-
milie, die bei uns an der TU
München eine unternehme-
rische ist, setzt eine Zäsur,
hält inne im Laufschritt der
Zeit, überprüft die Gewohn-
heiten des Denkens, um sie
erforderlichenfalls zu verlas-
sen, um Altes neu zu den-
ken, und um sich auf die He-
rausforderungen von mor-
gen auszurichten.

Diese wundervolle Uni-
versität entwickelt sich im-
mer mehr zur Solidargemein-
schaft der Lehrenden und
Lernenden, der Forschenden
und Hörenden. Hier wird ge-

arbeitet, gestritten und sich
wieder vertragen. Hier wohnt
bei aller Ungeduld auch die
Geduld als die Siegerin über
die Gegensätze, patientia vic-
trix (rerum) adversarium. Wir
sind jene Technische Uni-
versität, die seit ihrer Grün-
dung »der industriellen Welt
den zündenden Funken der
Wissenschaft« bringt, wie
der erste Rektor, Karl Max
von Bauernfeind, unsere
Mission auf den Punkt ge-
bracht hat.

Gute Laune

Am heutigen Dies aca-
demicus 2004 ist die Fami-
lie besonders gut gelaunt.
Dreimal hintereinander se-
hen uns Hochschulrankings
obenauf: Im Juli das so ge-
nannte Shanghai-Ranking; es
objektiviert die internationa-
le Resonanz auf unseren
wissenschaftlichen Output -
Nummer 1 in Deutschland,
Rang 45 weltweit, Grund
zur weiteren Anstrengung.
Dann das nationale FOCUS-
Ranking: Platz 1, auf der Ba-

sis gemischter Indikatoren
aus Wissenschaft und Leh-
re. Und schließlich der »Stu-
dentenSPIEGEL« letzte Wo-
che: gewissermaßen als Rit-
terschlag, denn es war im
Wesentlichen die Qualität
der Studierenden und das
Votum der Studierenden, was
uns vor Freiburg die Gold-
medaille brachte.

Die gemeinsamen An-
strengungen beginnen sich
auszuzahlen:

• Auswahl der Studie-
renden in zehn Fächern nach
Eignung und Begabung;

• Modernisierung der
Studienangebote unter akti-
ver Beteiligung der Studie-
renden;

• Studenten-Service-
Zentrum zur Optimierung der
Dienstleistungsqualität;

• Teilhabe der Studieren-
den an der Verantwortung;

• offene Kommunika-
tionskultur, aus der sich Cor-
porate Identity entwickelt,
siehe Thema ExcellenTUM.

Auf den Weg gebracht
sind sieben Projekte im Eli-
tenetzwerk Bayern, fünf wei-
tere sollen folgen. Wenn es
schon »so toll an unserer
TU« ist, muss Freude über
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den TUM-Auftritt gar in der
BILD-Zeitung erlaubt sein.
Aber: Lorbeeren sind nicht
zum Ausruhen da, sondern
sie nehmen ganz besonders
in die Pflicht. Wer rastet, der
rostet.

Idee und Auftrag der
Universität

Universität ist frei von
Gesellschaft, Wirtschaft und
Politik nicht zu denken. Um-
so mehr hat sie sich in einer
Zeit des dramatischen Wan-
dels auf ihre Grundidee zu
besinnen. Wir sind dazu da,
die kommende Generation
der wissenschaftlich-techni-
schen Eliten am wissenschaft-
lichen Gegenstand auszubil-

den, ihnen einen Begriff von
Wissenschaft aus eigener
Anschauung und aus eige-
ner Anstrengung heraus zu
vermitteln. Nicht nur das
Wissen auf der Höhe der
Zeit zu transportieren, son-
dern gemeinsam mit den
Frischen, Wissbegierigen,
Bildungshungrigen neues
Wissen zu schaffen, dieses
neue Wissen zu bewerten
und seine Umsetzungswür-
digkeit zu prüfen. Nur so
wird Universität wieder zum
Kommunikationsraum der
Gesellschaft, zur Vordenke-

rin von Staat und Gesell-
schaft. An diesem Anspruch
müssen wir uns täglich mes-
sen.

Auch wenn wir keine
Hellseher sind, stehen wir
als Universität in der Pflicht,
unser Land um Jahre, um
Jahrzehnte vorauszudenken.
Wie sieht die Welt in 20
Jahren aus, wenn die Stu-
dienanfänger des Winterse-
mesters 2004 längst in der
Verantwortung für dieses
Land sind?

• Erstens wird es auch
dann noch keine Boden-
schätze geben, die man nur
fördern und verkaufen müss-
te. Vielmehr liegen,

• zweitens, unsere Schät-
ze im Erfindergeist und in
der sprichwörtlichen Arbeits-
disziplin der Naturwissen-
schaftler und Ingenieure, de-
nen das Land der Dichter
und Denker Orientierung gibt.

• Drittens wird Europa
ein neues Gesicht haben.
Der Integrationsprozess ist
am 1. Mai mit 70 Millionen
neuen Europäern in eine
neue Phase getreten: Eine
bescheidene, fortschritts-
orientierte junge Generation
von Osteuropäern, die es
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wissen will, wird einen Bin-
nenwettbewerb auslösen,
der unser »made in Germa-
ny«, aber auch die innova-
tionshemmende »German
Angst«, kräftig herausfordert.
Gleichzeitig wird Deutsch-
land,

• viertens, ab Mitte der
nächsten Dekade in eine de-
mographische Verknappung
hineinlaufen, deren Ausmaß
und Folgen historisch ohne
Vorbild sind. Wir werden we-
niger, und dagegen ist schon
heute nicht mehr viel zu ma-
chen. Dabei wächst,

• fünftens, die Weltbe-
völkerung dramatisch an. Von
heute sechs auf morgen
neun bis zehn Milliarden
Menschen, verbunden mit
unvorhersehbaren Struktur-
und Gewichtsverschiebun-
gen sozialer und politischer
Art. Wer hier menschenver-
achtend auf Minderungsef-
fekte durch neue Krankhei-
ten setzt, unterschätzt die
Folgen, die aus der immer
präziseren Kenntnis der DNA-
Strukturen von Mikroorga-
nismen, Pflanzen, Tieren und
Menschen resultieren. So-
wie neue Krankheiten auf-
treten, wird sie die moderne
Molekularmedizin, in Verbin-
dung mit der Medizintech-
nik, teils zu heilen, teils zu
vermeiden lernen. Und nicht
nur der blinde Bartimäus
aus dem Neuen Testament
(Mark. 10, 46-52) wird wie-
der sehen können.

• Sechstens ist China,
das Land der Mitte mit 1,3
Milliarden Menschen, und
ist Indien mit 1,1 Milliarden
zu einer wissenschaftlich-
technischen Aufholjagd oh-
negleichen angetreten. Ein
Dutzend neuer Universitä-
ten in wenigen Jahren allein
im Großraum Shanghai zeigt,
wie sehr man auf die Akti-

vierung des intellektuellen
Potentials der jungen Chine-
sen setzt. Die entstehenden
neuen Wirtschaftsmärkte
werden schon heute von
deutschen Unternehmen vor
Ort aktiv mitgestaltet. Und
auch der Mittlere Osten
kommt ins Blickfeld - wis-
senschaftlich, wirtschaftlich,
kulturell.

Wenn heute ein winzi-
ges Emirat wie Katar die
größten Naturgasvorkommen
der Erde erschließt und laut-
los zum Sprung in die techni-
schen Veredelung dieser Res-
sourcen ansetzt, dann mö-
gen wir uns an das Deutsch-
land des 19. Jahrhunderts
erinnern, das mit der Kohle-
veredelung den Grundstein
zu anhaltendem Wohlstand
gelegt hatte. »Apotheke der
Welt«, Schmiede der tech-
nischen Errungenschaften:
Das werden morgen die an-
deren sein, wenn wir nicht
forschen, forschen und noch-
mals forschen. Was heißt
das für die Technische Uni-
versität München, diesen
winzigen Punkt auf der Welt-
karte? Es heißt, dass wir un-
sere jungen Talente nach
besten Kräften fördern müs-
sen. Es heißt, dass wir hier-
zulande, aber auch interna-
tional die besten jungen
Kräfte suchen und sie ermu-
tigen, sich den Ingenieur-
und Naturwissenschaften,
den Lebenswissenschaften
und der Medizin zuzuwen-
den. 
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Beständigkeit in der
Erneuerung

Mit diesen unseren vier
Schwerpunkten sind wir
zweifellos gut aufgestellt.
Nicht aber, was die finan-
zielle Ausstattung gegen-
über Spitzenuniversitäten an-
dernorts betrifft. Da sind wir
weit hinten. Dennoch mo-
dernisieren wir unsere Uni-
versität durch Zustiftungen,
Umwidmungen, Strukturver-
besserungen, Allianz- und
Clusterbildung, Ausgründun-
gen. Fachliche und über-
fachliche Akzente wurden
strategisch gesetzt, die zu-
gehörigen Ressourcen sind
längerfristig disponiert. Die-
se Umwidmungen akkumu-
lieren seit sechs Jahren zu
23 Millionen Euro jährlich
(rote Kurve), und das bei
ständig neuen Studienange-
boten und steigender Stu-
dentenzahl (grüne Kurve):
Platz haben wir für knapp 
15 000, in Ausbildung ste-
hen derzeit 20 000. Die Pro-
gnose ist bei 23 000 in
sechs Jahren - plus 15 Pro-
zent! Dann folgt auch noch
der doppelte Abiturjahrgang
mit zweimal 6 000, also 
12 000 Erstsemester im
Wintersemester 2011/12.
Das heißt: etwa 30 000 Stu-
dierende bis etwa 2015, be-
vor dann die demographi-
sche Verknappung auf die
Generation der Zwanzigjäh-
rigen durchgreift.

Will das Land auch dann
vorn bleiben, brauchen wir
Studienplätze der Spitzen-
klasse

• für die akademische
Fort- und Weiterbildung,

• für die besten Nach-
wuchskräfte aus aller Welt.

Diese Plätze müssen bis
dahin geschaffen sein. In-
ternationalisierung ist nur
im Wettbewerb mit den

besten Schulen möglich - USA, Australien, zunehmend
auch Europa selbst. Diese Herausforderung ist hier zu Lan-
de vielfach nicht begriffen. Anzuerkennen ist die Leistung
des bayerischen Wissenschaftsministers: Mit Ausnahme
des »Notopfers 2004« bleibt der bayerische Universitäts-

etat bis 2008 ungekürzt. Die Universität Bayern e.V. leistete
wirksamen Flankenschutz. Freilich fehlt der Aufwuchs, den
alle Experten*) längst gut begründet haben: Bis 2010 wären
demnach allein für die TU München rund 500 Personalstel-
len fällig, trotz freiwilliger Lehrdeputatserhöhung der Dozen-
ten. Die Politik möge sich fragen, wie wir das geschilderte
Zukunftsszenario meistern wollen, wenn wir nicht heute zur
Aussaat bereit sind. Ohne Wissenschaft kein Wachstum,
ohne Wachstum kein Wohlstand. Niemand wird uns wollen,
wenn wir nicht Technologieführer sind. Die Wertschöpfung
aber kommt aus den Köpfen, nicht aus den Sparstrümpfen!

Zur Sicherung der internationalen Wettbewerbsfähig-
keit setzen wir an der TU München den fachlich-inhaltlichen
Erneuerungskurs fort: innovaTUM-2008 ist die Vorwärtsstra-

tegie, die sich nahtlos und
steil dem bisherigen Um-
bau anschließt (blaue Kur-
ve). Der Beschluss der Er-
weiterten Hochschulleitung
steht seit dem 17. Dezem-
ber 2003. Gestern hat die
externe Begutachtung be-
gonnen. Sie soll aus den
gut 80 innovaTUM-Projek-
ten die in Lehre, Forschung
und Verwaltung zukunftsfä-
higsten empfehlen. Das
Umwidmungskontingent
hat einen Gegenwert von
21 Millionen Euro, das ent-
spricht 420 Personalstellen
oder zehn Prozent unseres
Stellenkontingents, zu rea-
lisieren in vier Jahren.

Dies ist ein gewaltiger un-
ternehmerischer Kraftakt
mit dem Ziel, die einzige
Technische Universität Bay-
erns weiter strategisch zu
fokussieren. Wir wollen die-
sen Kraftakt ohne zusätzliche
Ressourcen stemmen,
auch wenn selbst in Bayern
die Hochschulen unterfinan-
ziert sind. Dies ist unser An-
gebot an den Freistaat. Und
deshalb akzeptieren wir
weitere staatliche Kürzungen
definitiv nicht mehr. Mit
noch weniger Benzinver-
brauch bei gleicher Leistung
ist ein völlig neuer Motortyp
angesagt. Damit wären auch
die besten Fahrzeugbauer
am Ende ihrer Weisheit.

Ministerpräsident Stoiber
hat in seiner Regierungser-
klärung gesagt: »Wir inves-
tieren in unsere Hochschulen.
Sie sollen international in
der ersten Liga spielen« 
(6. November 2003). Also
lassen wir uns nicht dafür
bestrafen, dass wir zum
Beispiel die Forschungs-
Drittmittel als »Rendite« auf
die staatliche Grundausstat-
tung ständig erhöhen - der-
zeit circa 40 Prozent (Bundes-
durchschnitt zwölf Prozent!)
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*) z. B. Bayerisches Staatsinstitut für Hochschulforschung und Hoch-
schulplanung, Juli 2004



- und gleichzeitig den Lehr-
betrieb kreativ erneuern.
Wir lassen uns auch nicht
dafür bestrafen, dass wir
seit Jahren ganze Standorte
erneuern, dafür weitblickend
unsere Ressourcen dispo-
nieren, und jetzt gesagt be-
kommen, dass erhebliche
Beiträge für einen »Innova-
tionspool« fällig sind. Ein sol-
cher Innovationspool hätte
uns beim bisher bewältigten
Umbau gut getan - doch da
war ja Umbau politisch nicht
angesagt - und damit uninte-
ressant. Offenbar sind Leis-
tungen nichts mehr wert,
und Vorleistungen schon gar
nicht.

Wir fordern Verlässlich-
keit, weil auch wir verläss-
lich sind. Wir fordern Ver-
lässlichkeit, damit unsere
Leute arbeiten und Kohle für
die Forschung beischaffen
können, mit der wir hier und
heute Arbeitsplätze und Zu-
kunftstechnologien schaffen.
Arbeitsplätze, die im Übrigen
auch in der Lehre wirksam
sind. Und dennoch sind wir
mit dem Betreuungsverhält-
nis weit von den internatio-
nalen Konkurrenten entfernt!

Unsere Bereitschaft zur
Veränderung haben wir nicht
nur mit einer Hochschulver-
fassung gezeigt, deren Prinzi-
pien - Gewaltenteilung, Sub-
sidiarität, Personenverant-
wortung - allen nachfolgen-
den Erneuerungsansätzen
der deutschen Bundeslän-
der und Österreichs zugrun-
de liegen. So begrüßen wir
auch die Strukturdebatte um
den Hochschul- und Wissen-
schaftsraum München. Sie
ist notwendig, sie ist über-
fällig, auch wenn manche
damit überfordert sind. Mün-
chen kann in seiner gerade-
zu einmaligen Fächerdiffe-
renzierung, mit seinen For-
schungseinrichtungen wie

Max Planck, Fraunhofer, GSF, DLR sowie den Kliniken Welt-
rang nur erreichen und sichern, wenn die beiden Universitä-
ten mutig halten, was sie versprochen haben: eine gemein-
same Strukturpolitik!*) »Kräfte bündeln unter Zentrenbil-
dung« - so heißt die Aufgabe, der wir uns stellen müssen.
Beliebigkeit und Unverbindlichkeit lassen wir von der TUM
da nicht durchgehen! Weder der internationale Wettbewerb

noch die ständig neu entste-
henden Wissenschaftsfel-
der und die daran gekoppel-
ten Finanzierungsansprüche
lassen ein unkoordiniertes
Nebeneinander der beiden
Münchner Landesuniversitä-
ten länger zu. Da geht es
nicht um Fusion oder Spal-
tung. Es geht auch nicht um
Kürzung, sondern um opti-
malen Mitteleinsatz. Das hat
viel mit Strukturpolitik zu tun.
Dabei ist es gewiss nicht die
schiere Größe, die über den
Erfolg oder Misserfolg einer
Institution entscheidet. Es
sind vielmehr die Binnen-
und Governance-Strukturen,
die zu Ziel, Anspruch und
Arbeitsweise passen müs-

sen. Sonst könnte zum Beispiel »der Siemens« nicht funk-
tionieren und hätte ein Siemens keine Corporate Identity.
Das unterscheidet eben den Tanker von der Schnellbootflot-
te; wo erforderlich, sollen wir die Fahrt gegen den Strom
mutig antreten.

Aktuelle Fortschritte

Womit ich bei den Ereignissen bin, mit denen die »Mar-
ke TUM« das Land seit dem letzten Dies academicus wie-
der einige Millimeter vorangebracht hat.

• Die Forschungs-Neutronenquelle Heinz Meier-Leib-
nitz: Ja, sie ist in Betrieb! Schnurgenau sind die technischen
Parameter auf Kurs, so wie sie unsere Fachleute vorausbe-
rechnet hatten; eine fabelhafte Truppe, auf die wir stolz
sind. Auch wenn dies jenem Bundesumweltminister, den
wir uns immer noch leisten, nichts bedeutet: Der FRM II
war und ist eine große Gemeinschaftsleistung, die weniger
uns selbst, sondern den Forschungs- und Wirtschaftsplatz
Deutschland bis auf Weiteres in eine Monopolstellung ers-
ten Ranges versetzt. Es war bayerische Politik mit aufrech-
tem Gang, die den Weg zum Ziel verlässlich flankiert hat.
Danke, sage ich hier, verbunden mit der Bitte, die erforderli-
che und versprochene Personalausstattung bereitzustellen.
Hier fehlt noch das Stellenäquivalent von 1,4 Millionen Euro
p.a. Der FRM II ist kein Spielzeug der TU München, sondern
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eine nationale Forschungs-
einrichtung! Freilich war sie
nur in Bayern realisierbar.

• Eröffnet hat das inter-
nationale Technikunterneh-
men General Electric sein
europäisches Forschungs-
zentrum in Garching. Einge-
rührt und angerichtet unter
der Stabführung von Wirt-
schaftsminister Dr. Otto
Wiesheu, wurde der Neu-
bau flotte 18 Monate nach
der Ansiedlungsentschei-
dung in Betrieb genommen.
Für die Kooperationen der
TU München bedeutet dies
eine nochmalige Spektraler-
weiterung, unter gleichzeiti-
ger Stärkung der bestehen-
den bewährten Verbindun-
gen, was kein Widerspruch
ist. Als weltoffene Univer-
sität kommt es uns auf die
Wissenschaftlichkeit der Pro-
jekte und auf eine vertrau-
ensvolle Atmosphäre an.
Das nützt dem wissenschaft-
lichen Nachwuchs am meis-
ten und bringt uns alle vor-
an.

• Eröffnet ist seit dem
gestrigen Tag die Ernäh-
rungswissenschaftliche Am-
bulanz im Rechts der Isar,
ein Werk der Else-Kröner-
Fresenius-Stiftung. Bezugs-
fertig ist das zugehörige
Zentralinstitut für Ernäh-
rungs- und Lebensmittelfor-
schung in Weihenstephan.
Ein wichtiger Brückenschlag
zwischen den Standorten
beginnt zu leben; so auch
das medizintechnische An-
wenderzentrum ITEM GmbH
in Garching und unser inge-
nieurwissenschaftliches
Zentrum INI.TUM in Ingol-
stadt.

• Neu auch die Carl von
Linde-Akademie: kein Gegen-
pol zum technischen Fort-
schritt, sondern kongeniale
Ergänzung. Die technische
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*) »Vision Uni Bay 2010« - Eckpunkte einer abgestimmten Universitäts-
entwicklung im Freistaat Bayern, 15. Juli 2004
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Welt braucht den geistes-, sozial- und kulturwissenschaft-
lichen Rückbezug. Die junge Generation hat ein ausgepräg-
tes Sensorium dafür, dass die kommenden Leistungsträger
dieser Techniknation in Resonanz mit ihrer eigenen Gesell-
schaft und mit den Kulturen ferner Heimaten treten. Nur
wer kulturelle Bindungen respektiert, kann dem eigenen
Land in einer größer, komplexer werdenden Welt dienen
und selbst erfolgreich sein. Die Jubiläumsstiftung der Linde
AG schafft die Voraussetzungen für die erforderliche Berei-
cherung unseres Lehrangebots in jenen Disziplinen, die wir
als fokussierte Technische Universität nicht extensiv vorhal-

ten können. Die Stiftung rührt uns auch emotional an, denn
unser Professor, Ingenieur und Erfinder Carl von Linde hat
uns schon vor über 100 Jahren gezeigt, was Unternehmer-
tum in und aus der Universität heraus bedeuten kann. Als

Bekenntnis der ganzen
Hochschulgemeinschaft ha-
ben wir der künftigen Aka-
demieleitung einen eigenen
Lehrstuhl zugewidmet. Un-
ser Dank gilt dem TUM-
Alumnus und Linde-Chef Dr.
Reitzle für weiteren Nach-
schub.

• Mit integraTUM ist
ein DFG-gefördertes Re-
formprojekt auf den Weg
gebracht, das die I&K-
Dienstleistungen der Hoch-
schule auf best practice
bringen soll. Eine durchge-
hende Prüfungsverwaltung
gehört ebenso dazu wie die
multimediale Lehrassistenz
und die Neuordnung des Bi-
bliothekswesens. Vizepräsi-
dent und CIO Professor Bo-
de leitet das Projekt.

• Was die Lehrerbildung
betrifft, so haben wir gelobt,
dass sie nicht mehr das
fünfte Rad am Wagen der
Fachwissenschaften sein
darf. Danach ist jetzt zu han-
deln. Das fakultätsumgrei-

fende »Zentralinstitut für
Lehrerbildung und Lehrer-
fortbildung« (ZLL) ist unter
Leitung von Professor Hu-
ber auf Kurs. Gearbeitet wird
am Modell einer polyvalen-
ten Gymnasiallehrerbildung.
Neben dem Schuldienst soll
sie weitere Berufsoptionen
eröffnen, so wie dies beim
Diplom-Berufspädagogen
der TUM schon der Fall ist.
Eine geordnete Lehrerbildung

braucht eine klare Zuord-
nung der Ressourcen. Sie
sind nunmehr beim neuen
Zentralinstitut. Mit dem
Zentralinstitut verstetigen
wir auch unsere gut struk-
turierten, vertrauensvollen
Verbindungen mit den bay-
erischen Gymnasien. Dort
nämlich entdecken wir
mehrheitlich unsere besten
Studenten.

• Eine erste Bewäh-
rungsprobe hat das »Aben-
teuer Singapur« bestanden.
Im Frühjahr verabschiedete

unsere Vize-
präsidentin
die ersten 20
Chemiestu-
denten, nach
einem harten
Masterkurs
von 18 Mona-
ten. Alle haben
sie einen Job
in der chemi-
schen Indust-
rie oder pro-

movieren derzeit. Der zweite
Kurs läuft, der dritte startet
im Juli. Dem DAAD sei ge-
dankt - dem Geburtshelfer ei-
ner Risikogeburt - für Mut
und Starthilfe.
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Zukunft

Und schon deshalb las-
sen wir uns nicht entmuti-
gen. Viel Ausdauer verlangt
die Weichenstellung von
»GarchoSibirsk« zu einem
lebenswerten Hochschul-
campus Garching. Mit bald
10 000 Menschen, die Tag
für Tag den geometrischen
Schwerpunkt der Hochschu-
le bevölkern, geht es ohne
Infrastruktur nicht mehr wei-
ter: Wir brauchen Einkaufs-
möglichkeiten, Kindertages-
stätten, Begegnungszentren,
Kneipen und Gästehäuser
für unsere Wissenschaftler
auf dem Campus, auch wenn
sich das Wissenschaftsmi-
nisterium dafür nicht zu-
ständig fühlen musste und
durfte. Die Zersplitterung der
Zuständigkeiten gehört ja
zum Jammer des deutschen
Hochschulwesens; sie ist
ineffizient, zeitraubend und
das Gegenteil von unter-
nehmerisch. Auf unser jah-
relanges Drängen hat nun-
mehr Finanzminister Faltl-
hauser der Grundstücksbe-
reitstellung qua Erbbaurecht
für die Realisierung eines
Investorenmodells zuge-
stimmt. Das Projekt heißt
Kongresszentrum. Derwei-
len wird oberhalb der U-
Bahn-Linie die Landschafts-
planung im Zentrum umge-
setzt.

Oberste Priorität bei den
Institutsneubauten hat die
Fakultät für Elektro- und In-
formationstechnik. Sie muss
nach Garching, wo die Ver-
wandten schon warten. Mit
152 Millionen Euro Bauvolu-
men melde ich hiermit an,
was einer HighTech-Fakul-
tät von Rang zusteht. Nur
so kann die geplante »Mu-
nich School of Engineering«
in interdisziplinärer Aufstel-
lung auf dem Technologie-
Campus Garching Form und

• Einen Stein ins Wasser zu werfen, ohne gleich ein
Erdbeben auslösen zu wollen, schien uns in der Diskussion
zur Verwirklichung des Bologna-Prozesses an der Zeit. Be-
reits vor der politischen Bologna-Erklärung, die vernünftiger-
weise der Schaffung eines gemeinsamen europäischen
Hochschulraums gilt, hatten wir 1998 das »Münchner Mo-
dell« entwickelt. Es integriert die neuen Bachelor- und Mas-
ter-Studiengänge, von denen wir mehr als 40 haben. Nun-
mehr bedurfte es einiger Klarstellungen an die Adresse der
Politik:

• Der Masterabschluss muss der universitäre Regelab-
schluss sein und der Qualität des traditionellen Diploms
entsprechen. Es ist nicht die vorrangige Aufgabe einer
Technischen Universität, niedriger qualifizierte Akademi-
ker auszubilden, die den frühzeitigen Wechsel in das Be-
rufsleben anstreben. Gefragt sind vielmehr forschungs-
und entwicklungsorientierte Ingenieure und Naturwis-
senschaftler, an denen so großer Mangel besteht.

• Feste Zulassungsquoten für das Master-Studium - wie in
politischen Kreisen zunächst gefordert - sind kontrapro-
duktiv und für eine auf Technologieführerschaft angewie-

sene Nation schädlich. Der Zugang zum Masterstudium
ist in der fachlichen Kompetenz der Universität zu regeln,
und zwar ausschließlich nach Qualitätskriterien. Kommt
hinzu, dass jede Mechanik, die einem signifikanten Teil
erfolgreicher universitärer Bachelor-Absolventen das Wei-
terstudium verwehrt, die Akzeptanz der neuen Studien-
gänge bei den Studenten nachhaltig stört.

• Konsekutive Bachelor- und Masterstudiengänge müssen
grundsätzlich zeitlich verschränkbar sein. Will heißen: Im
Sinne kurzer Studienzeiten wird besonders qualifizierten
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Bachelor-Studenten der
vorzeitige Beginn eines
Masterstudiums ermög-
licht. Europa denkt schließ-
lich nicht mehr in Studien-
zeiten, sondern nach ei-
ner akkreditierten ECTS-
Bewertung.

Unsere Initiative wurde
im Schulterschluss der neun
deutschen Technischen Uni-
versitäten TU-9 wirksam. Wir
finden, dass Deutschland
mit den Universitäten und
Fachhochschulen gut aufge-
stellt ist, doch bilden sich
die unterschiedlichen Ziele
der beiden Hochschularten
nicht hinreichend auf die
neue gestufte Ausbildung
ab. Gefordert sind klare Stu-
dienstrukturen, was nicht
Vereinheitlichung um jeden
Preis, sondern zielorientier-
te Differenzierung bedeutet.
Im harten internationalen
Wettbewerb können nur die
Qualitätsziele die Strukturen
und Arbeitsweisen definie-
ren, nicht umgekehrt.

Wir wollen, dass der Ba-
chelor die Türen öffnet, der
Master aber das gesetzte
Ziel ist. In einigen naturwis-
senschaftlichen Disziplinen
ist es sogar die Promotion.
Deshalb fordern wir struktu-
rierte Promotionsstudien-
gänge, bei denen der Mas-
tertitel wie bei den führen-
den internationalen Univer-
sitäten eine formale Durch-
gangsstation ist. Politisch war
es ein Fehler, das deutsche
Markenzeichen »Diplom-In-
genieur« für die Mastergra-
duierung nicht beizubehalten.
Aber auch hier ist nicht aller
Tage Abend. Wenn es um
Qualität und Identität geht,
wissen wir zu kämpfen. Als
Qualitätsstandard kommt bei
aller Liebe zu Europa kein
arithmetisches Mittel in Fra-
ge. Gelten muss der Gold-
standard. Wir haben ihn!
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Das »Abenteuer Singapur« hat seine erste Bewährungsprobe bestanden
Foto: GIST



9

Gestalt annehmen. Dass dann in der Münchner Innenstadt
unsere Architekten endlich eine vorzeigbare bauliche
Adresse erhalten, folgt logisch.

Bildungs-Beiträge: 
Leistung und Gegenleistung

Über den Tag hinauszudenken ist das Gebot der Stun-
de. Vor genau zwei Jahren haben wir an der TU München
das Thema leistungsgerechter Bildungsbeiträge auf sozial-
verträglicher Darlehensbasis erklärlich gemacht*). Das hat
damals nicht allen gefallen. Heute müssen wir aufpassen,
dass der erreichte differenzierte Diskussionsstand nicht da-
durch verkommt, dass man als Studiengebühr pauschales
Geld will, ohne definierte Gegenleistung. Da sage ich ge-
meinsam mit den Kollegen der Universität Bayern e.V.: Ab-
kassieren nein, qualitätssichernde Kostenbeiträge ja, als
Drittmittel für die Lehre unter vereinbarten Konditionen.
Gelten muss das Prinzip Leistung und Gegenleistung. Der
Student muss wissen, welche Betreuung er für sein Geld
erwarten kann, und ob die Klausur in einem Tag oder in drei
Wochen korrigiert ist. Die Studierenden müssen selbstver-
ständlich über die Verwendung ihrer Studienbeiträge ein
Mitspracherecht bekommen.

Damit sich die besten Begabungen das teure Pflaster
München leisten können, haben wir einen ersten Bildungs-
fonds für Studenten einer staatlichen Universität initiiert. Er
bietet sich als gutes Modell an, das für eine Integration
künftiger Bildungsbeiträge bestens geeignet ist.

Volle Autonomie gegen 
volle Verantwortung

Wir von der TUM haben viele Vorleistungen auf dem Weg
zur unternehmerischen Universität erbracht. So dienen wir
der Wissenschaft und damit der Gesellschaft besser, als es
die nachgeordnete Behörde kann. Wir sind deshalb auch
zu Allianzen bereit, die unsere Strategie- und Qualitätsziele
zu optimieren versprechen. Am Ende könnte erstmals eine
Universität dastehen, wie sie das Land dringend braucht:

• Volle Autonomie in eigener Rechtspersönlichkeit gegen
volle Verantwortung, gebunden an den staatlichen
Auftrag;

• Planungs- und leistungsgebundene Finanzierungssicher-
heit; und - was München betrifft - Standortklarheit.

An dieses Ziel und an die Einsicht des Staates glauben
wir. Was uns ein kleines Land wie Hessen am Beispiel der
TH Darmstadt vormacht, dafür hätte Bayern längst das
Zeug! Man muss es - wie bei Pioniertaten immer - nur wol-
len und dann auch tun.
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1) Kommunikationszentrum, 2) Kongresszentrum / Audimax, 3) U-Bahn,
4) Gästehaus MPG, 5) Gästehaus TUM
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*) Das Hochschulstudium: Zukunftsinvestition statt Konsumgut. 
Rede des TUM-Präsidenten vom 4. Dezember 2003, 
s. auch S.28 »Zum Urteil des Bundesverfassungsgerichts vom 
26. Januar 2005«


